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Stränden und Küstenwegen über Waldge-
biete, von „zauberhaften Seenwanderun-
gen“ bis in Grasland und Prärien. Auch 
wenn die Illustrationen von Martin 
 Stanev universell wirken und diverse 
Länder und Weltgegenden darstellen 
könnten, meint man, ihnen etwas typisch 
Nordamerikanisches anzusehen. 

Stanev stammt aus Bulgarien und lebt 
in England; der Autor Iron Tazz hingegen 
stammt tatsächlich aus dem Pazifischen 
Nordwesten an der Grenze zwischen den 
Vereinigten Staaten und Kannada, genau-
er gesagt aus den Olympic Mountains, die 
im amerikanischen Bundesstaat Washing-
ton nahe Seattle aufragen, bis zu 2400 Me-
ter hoch.  Und in dieser Gegend gibt es tat-
sächlich auch ganz verschiedene Klimazo-
nen auf relativ engem Raum, da findet 
man  Farnregenwälder neben schneebe-
deckten Bergen, Süßwasserseen neben 
dem salzigen Puget Sound, und östlich der 
Berge beginnt eine ganz andere Land-
schaft mit weiten Steppen. 

Iron Tazz weiß also, wovon er redet, 
wenn er anfangs stolz erwähnt, er sei in 
seinem Leben schon 15.000 Kilometer 
weit gewandert und habe mehr als 400 
Nächte in der Wildnis verbracht.  Und 
Martin Stanev bringt besonders den Kont-
rast zwischen den satten Grüntönen 
(Wald, Farne, Blumenwiesen) und den 
Ocker- und Brauntönen (Trockengras, 
Baumstämme, bisweilen auch Sandstein-
formationen, die an südlichere National-
parks und Canyons der Vereinigten Staa-

ten erinnern) in seinen Bildern heraus. 
Selbst die Wanderausrüstung, auf die das 
Buch detailliert eingeht vom Rucksack bis 
zum Wasserfilter, ist in diesen gedeckten 
Farben gehalten – das ist ein schöner, 
ebenfalls märchenhafter Zug an dieser 
Inspirationsquelle für ältere Kinder und 
Jugendliche, der in starkem Kontrast steht 

zur knallbunten, oft neonfarbenen Aus-
rüstung, die man in der Wirklichkeit oder 
auf Fotos oft an Wanderern und Bergstei-
gern sieht. Stanevs Strich wirkt für schrof-
fe Felsformationen passend, für die darge-
stellten Menschen indes etwas hölzern. 

Die Ratschläge, die Iron Tazz ihnen 
gibt, lassen sich auf den Nenner „Vorsicht 
ist besser als Nachsicht“ bringen. Am 
schwierigsten wird diese Abwägung beim 
romantischsten Aspekt des Campings: Die 
Rede ist natürlich vom Lagerfeuer. Tazz 
mahnt, ausschließlich totes Holz dafür zu 
verwenden, das Feuer klein zu halten,  kei-
ne Spuren zu hinterlassen und sich vor al-
lem erst einmal zu informieren, ob in der 
Gegend und in der Situation ein Feuer er-

laubt sei. Es mangelt also nicht an Ein-
schränkungen, aber zur Wahrheit hätte 
vielleicht noch gehört, dass diese Ein-
schränkungen aufgrund von Trockenheit 
inzwischen in sehr vielen Wandergebieten 
für einen Großteil des Jahres gelten, weil 
die Waldbrandgefahr immens gestiegen 
ist. Das ist natürlich eine traurige Nach-
richt für alle, die schon erlebt haben, was 
eine Nacht am einsamen, offenen Feuer 
unter freiem Himmel bedeuten kann – und 
erst recht für die, die das noch nie erlebt 
haben, aber gerne würden. 

Wie Tazz für das Wandern wirbt, grenzt 
ans Raunende und Schwärmerische – das 
ist kein Wunder, liest man über das Buch 
hinaus doch, dass es ihm offenbar das Le-
ben gerettet hat nach einer als schwer be-
schriebenen Kindheit. Er habe vor Jahren 
alles verkauft, was in seinem Besitz war, 
erzählt Tazz auf seiner Homepage, um 
sich dann für Monate auf den  Pacific Crest 
Trail von Mexiko nach Kanada zu bege-
ben. Im Buch erfährt man zudem, dass er 
glaubt, seine Verlobte von sich überzeugt 
zu haben, indem er ihr Teriyaki-Hühn-
chen am offenen Feuer zubereitete. 

Etwas unklar ist manchmal, ob Tazz in 
seinem Text junge oder ältere Menschen 
anspricht. Vielleicht ja beide; wenn er 
aber erwähnt, dass Wandern helfe, Angst 
und Stress abzubauen, kommt dem älte-
ren Leser der – vielleicht naive –  Gedan-
ke, dass zwar jedes Kind weiß, was Angst 
ist, Kinder aber am besten Stress noch 
gar nicht kennen sollten. JAN WIELE

S
ammle Holz,  bevor du Feuer 
machst: Dieser Hinweis, der sich 
im vorliegenden Buch findet, erin-
nert ein bisschen an ein  vor Jah-

ren in Nordamerika gesehenes Mitbringsel 
für Touristen zur Wettervorhersage.  Auf 
eine Holzplatte mit der  Gravur „Old In-
dian – Never Wrong“ war  ein pyramiden-
förmiges Gestänge montiert, an dem ein 
Stein an einer Schnur hing. Darunter stand 
ferner (hier übersetzt): „Wenn der Stein 
nass ist, regnet es. Wenn der Stein sich be-
wegt, ist es windig“ –  und so weiter. 

In diese Richtung gehen viele der Hin-
weise und Warnungen, die ein Mann mit 
dem märchenhaften Namen Iron Tazz in 
seinem Buch „Raus in die Natur“ versam-
melt. Es verspricht „alles, was du über 
Camping, Wandern und Backpacking 
wissen musst“, und zeigt es illustriert in 
ganz verschiedenen Klimazonen, von 

Dat nennt mer Cämping: 
Iron Tazz gibt  Tipps  für 
Reiseabenteuer in Wald 
und Feld, in schönen 
Naturfarben und bisweilen 
etwas hölzern illustriert 
von Martin Stanev.

Do laachs do dich kapott

Iron Tazz, 
Martin Stanev: 
„Raus in die Natur“.
Verlag Prestel Junior, 
München 2025. 
96 S., geb., 24,– €. 
Ab 8 J. 

Wer hätte nicht schon mal vom Leben am Lagerfeuer geträumt? Iron Tazz und Martin Stanev unterstützen das mit einem märchenhaften Setting. Foto Verlag

Wie gut, dass Romanfiguren  nicht an-
satzweise so viel über ihre Schöpfer wis-
sen wie umgekehrt. Schließlich findet 
Dennis  Leichtathletik ohnehin schon 
öde genug. Wenn er dann noch wüsste, 
dass Martina Wildners frühere Protago-
nisten mitunter  Wasserspringerinnen 
und Fußballerinnen waren.  Und er? 
Laufen, Werfen, Springen. Na ja. Doch 
vielleicht gerade weil die Leichtathletik  
so viele Disziplinen bündelt, stellt Wild-
ner ihm einen zweiten Hauptcharakter 
zur Seite: Denn Dennis kann zwar weit 
werfen, Jay dafür aber umso schneller 
rennen. Dennis ist zurückhaltend, Jay 
ein Angeber, Dennis kommt aus gutem 
Hause, Jay aus kleinen Verhältnissen. 
Eines aber  eint sie: In einen Leichtathle-
tikverein wollten sie nie.

Stattdessen verbringen die beiden 
Freunde, die nicht nur dieselbe Schule 
besuchen, sondern auch im selben Haus 
wohnen, ihre Zeit viel lieber in alten Gü-
terwaggons. Als sie dabei eines Abends 
ein mysteriöser Mann beobachtet, stellt 
er sie vor die Wahl: Entweder ruft er die 
Polizei, oder sie kommen zum Probetrai-
ning in seinen Sportverein. Denn beide 
haben Talent.

Wildner, die für ihren ersten Sportro-
man vor elf Jahren den Deutschen Ju-
gendliteraturpreis gewann, beweist mit 
ihrem neuen Buch „Zu schnell für diese 
Welt“ ein weiteres Mal, dass sie weiß, 
wovon sie schreibt. Detailliert be-
schreibt sie das Training –  vom Lauf-
Abc bis zu Lektionen über das 
Schwung-, Sprung- und Nachziehbein 
und die Frage, wie man sein Sprungbein 
überhaupt identifiziert. Am Abendbrot-
tisch lässt sie Dennis’ Eltern von be-
rühmten Athleten, historischen Sport-
unfällen und Dopingskandalen  berich-
ten. Dafür verzichtet sie weitgehend auf 
Umgebungsbeschreibungen, die Sätze 
sind angenehm kurz, das Erzähltempo 
schnell. Vielleicht dauert es auch des-
halb ein wenig, bis auffällt, dass der Ich-
Erzähler Dennis nicht unbedingt im 
Mittelpunkt  steht. Denn Wildner lässt 
ihn vor allem Jays Geschichte erzählen. 

Und der  hat es nicht leicht: Mit seiner 
Mutter und einem ständig in Ärger ver-
wickelten Bruder lebt er in einer klei-
nen Wohnung im ersten Stock. Das 
Geld ist knapp, die Stimmung ange-
spannt und Jay oft wütend. Wirklich 
nett ist er höchstens mal zu Dennis. Der  
beschützt ihn vor Hausmeistern, Ticket-
kontrolleuren und nicht zuletzt sich 
selbst. Danken tut Jay ihm das selten. 
Und so fragt man sich tatsächlich nach 
einer Weile: Warum tut Dennis das alles 
für ihn? 

Das Schöne ist, dass Wildner dafür 
keinen triftigen Grund liefert. Übrig 
bleibt die schlichte Erkenntnis: Jay ist 
sein Freund. Und ihm fehlt, was für 
Dennis selbstverständlich ist: Unterstüt-
zung. Denn bei Dennis, oben im achten 
Stock mit zwei Balkonen, gibt es Mutter 
und Vater, Abendbrot zur immer glei-
chen Zeit, offene Ohren und Hilfe. 

Also kümmert sich Dennis um Jay, 
schleppt ihn  zum Training, lenkt ihn in 
die richtigen Bahnen, ohne Druck aus-
zuüben. Behutsam fängt er ihn ein, 
wenn Jay wieder wegläuft, unterbricht 
seine laute Träumerei von den deut-
schen Meisterschaften mit dem Hin-
weis, dass er sein Trikot falsch herum 
angezogen hat. Das wirkt nie überheb-
lich, sondern ebenso nüchtern, wie er 
seine freundschaftliche Verantwortung 
gegenüber Jay einmal zusammenfasst: 
„Es gibt Menschen, auf die man aufpas-
sen muss.  Jay war eben so einer.“ 

Aus Jay wird – und das gehört zu den 
großen Stärken des Buches – bis zum 
Ende kein vollumfassender Sympathie-
träger. Wildner teilt ihre Figuren nicht 
in Gut und Böse, sondern verleiht jeder 
von ihnen Tiefe. Selbst der Erzfeind von 
Jay und Dennis offenbart zunehmend  
nette Seiten. Und auch Xenia,  das 
schnellste – und überheblichste – Mäd-
chen im Verein, beweist zunehmend 
Rückgrat. Leider werden ihre Geschich-
ten nur angedeutet, fast wünscht man 
sich ein paar Seiten hinzu, um ihnen   
Raum zu geben. So jedoch bleiben sie 
etwas unvollständig auf der Strecke. 

Vorbei zieht derweil die Haupthand-
lung: lebendig und hakenschlagend,  
wenn auch im wesentlichen Verlauf 
nicht ganz unvorhersehbar.  Doch Wild-
ner gelingt es, nah an ihrem Protagonis-
ten zu bleiben. Sukzessive zeigt sie, wie 
Jays Talent seine  sozialen und finanziel-
len Ressourcen auszureizen droht.  Hat 
er doch  viel mehr Hürden zu meistern 
als andere, um es bis an die Spitze zu 
schaffen. Wie gut, dass er einen Freund 
wie Dennis hat. Und eine Schöpferin, 
die nicht nur ihre Protagonisten, son-
dern auch ihre Leser  zu überzeugen ver-
mag: Leichtathletik ist vieles, nur nicht 
öde.  ANNA NOWACZYK

Freundschaft heißt, dass man 
aufeinander aufpasst  
 Martina Wildner begibt sich auf die Tartanbahn

Martina Wildner: 
„Zu schnell für 
diese Welt“. 
Verlag Beltz & Gelberg, 
Weinheim 2025. 
224 S., geb., 14,–  €. 
Ab 11 J.

Eines Morgens will die Lehrerin der 
ersten Klasse, dass die Kinder sich auf-
teilen: die Gruppe der muslimischen 
Kinder hier, die christlichen dort. Nur 
ein kleiner Junge bleibt sitzen. Wohin 
soll er gehen? Er weiß es nicht, nicht  
mehr. Bevor er, erst fünf Jahre alt,  auf 
dem Bahnsteig in Belgrad seine Eltern 
wiedersah, hatte ein fremder Mann 
ihm eingeschärft, er sei aus einer 
christlichen Familie. Und kaum war er, 
nach der Flucht mit Eltern und Schwes-
ter, weit von allem, was er kannte, das 
erste Mal wieder einigermaßen ange-
kommen, hieß er Ibrahim und sollte sa-

gen, er sei ein albanischer Muslim. Die 
Gebete des Islams hat  Gavra Mandil  
noch Jahrzehnte später geschätzt und 
auswendig gekonnt, als er längst wie-
der sein durfte, was  er ursprünglich 
war: ein  Jude.

Maya Klinger, die mittlerweile zwei 
weitere Kinderbücher geschrieben hat,    
erzählt eine Geschichte, die gut aus-
geht. Und sie erzählt „Wie ein Foto 
unser Leben rettete“ konsequent aus 
der Ich-Perspektive des jungen Gavra 
Mandil, geboren 1936 in Novi Sad, als 
Jugoslawien in seiner frühesten Form 
existierte. Es ist also, vermittelt, eine 
wahre Geschichte, für Kinder im 
Grundschulalter, so wie Gavra eins ist, 
als er, ein, zwei, drei Mal die Identität 
wechselt. Und sich fragt: Wenn er nie 
einen Deutschen gesehen hat und nie-
manden hasst, der deutsch ist – wie 
kann es dann sein, dass die Deutschen 
ihn hassen? 

Diese Frage des Kindes und im Grun-
de aller Kinder über die Schoa  kann 
Klinger innerhalb ihrer „wahren Ge-
schichte der Familie Mandil“ nicht be-
antworten. So fordert ihre Erzählung, 
ohne das ausdrücklich zu tun, auch dazu 
auf, noch mehr Fragen zu stellen. Das ist 
gut. Denn darüber, wie „Besa“, die un-
hintergehbare Gastfreundschaft der Al-
baner, Hunderten Juden das Leben ge-
rettet hat, ist noch wenig bekannt. Es 
sind zwei unerhörte Begebenheiten, von 
denen Klinger für junge und auch ältere  

Leser erzählt. Von der Selbstlosigkeit 
der Retter, nicht nur der albanischen Fa-
milie Veseli, sondern auch der Stationen 
zuvor, die der Familie Mandil  überleben 
halfen. Und von der Fotografie, die nicht 
nur einmal, wie der Titel behauptet, das 
Leben der Familie rettet. Ein Foto, das 
Gavra und seine jüngere Schwester Ire-
na mit einem festlich geschmückten 
Weihnachtsbaum zeigt, düpiert einen 
Nazi-Offizier, der die Familie um ein 
Haar nicht hätte ausreisen lassen.  Es ist 
das fotografische Handwerk des Vaters, 
das die Familie durchbringt, Kontakte 
herstellt, letztlich auch zu dem jungen  
Mann Refik Veseli, der von Gavras Vater 
Fotografieren lernt und dessen Familie 
die Mandils in einem albanischen Dorf 
versteckt. Viele der Fotografien sind nun 
in „Wie ein Foto unser Leben rettete“ 
abgedruckt, was gerade für junge Leser  
buchstäblich sichtbar macht, wessen 
Geschichte erzählt wird.  

70 Jahre später ist Gavra Mandil  in 
Tel Aviv gestorben. Ein angesehener 
Fotograf, Doyen der israelischen Maga-
zin- und Werbefotografie,  Ausbilder 
vieler Fotografen, mit dem Gavra Stu-
dio als bis heute angesehener Adresse. 
Seine Kinder tun, was er getan hat: die 
familiäre Berufstradition der Fotogra-
fen fortsetzen.  1987 hat  Mandil die Ge-
denkstätte Yad Vashem kontaktiert, 
seine Zeugenaussage samt den Foto-
grafien hinterlegt, die nun im Buch zu 
sehen sind. Die Veselis sind unter die 
„Gerechten unter den Völkern“ aufge-
nommen worden. 

Klinger erzählt schlicht,  hebt die töd-
liche Gefahr nicht mehr als nötig hervor. 
Ihre Entscheidung für die Ich-Erzählung 
rührt womöglich aus dem Wunsch,  nah 
an dem Zeugenbericht zu bleiben, den 
man online bei Yad Vashem nachlesen 
kann.  Für junge Leser erzeugt er die nö-
tige Nähe und auch die Neugier, Fragen 
zu stellen.  Besondere ästhetische Kunst-
griffe  wendet Klinger nicht an, die viele 
Jahre in der Bildung gearbeitet hat. Da-
für hat der Insel Verlag die deutsche 
Ausgabe nicht nur besonders schön ge-
staltet, sondern mit Isabel Kreitz auch 
eine Künstlerin  gewonnen, der es ge-
lingt, auch das Unsichtbare sichtbar zu 
machen. Ihre  großen und kleinen Illust-
rationen der vielen überraschend glück-
lichen und oft brutalen Ereignisse, die 
über die Familie Mandil kommen,    sind 
sofort als Zeichnungen zu erkennen, als 
Ausmalen dessen, was war. Sie sind zwi-
schen den echten Fotografien die Bilder, 
die fehlen.  EVA-MARIA MAGEL

Welche Bilder fehlen
 Maya C. Klinger erzählt, wie Gavra gerettet wurde
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geb., 15,– €. Ab 7 J.

Eigentlich, findet Jagoda, könnte es auch 
Kinderhaus heißen, immerhin leben in 
einem Frauenhaus häufig mehr Kinder 
als Frauen. Aber die Neunjährige ist ganz 
zufrieden so: Schließlich würde es 
„megapeinlich nach Kita und Babys klin-
gen“, und Jagoda ist doch schon fast zehn 
Jahre alt. Das ist das Problem. 

Genauer gesagt: Dass Jagoda am Frei-
tag zehn wird, ist  der Grund für eine 
kleine Reihe turbulenter Tage. Denn als 
Mia, noch neuer in der Klasse als Jago-
da, ihr eines Nachmittags im Hort vor 
einer Gruppe herablassender Mädchen 
zur Seite springt, anschließend zufällig 
von Jagodas Geburtstag hört und vor-
sichtig fragt, ob sie vielleicht mitfeiern 
kann, macht Jagoda ihr gegenüber den 
ersten von zwei großen Fehlern: Sie lädt 
sie einfach ein. 

Die Sache ist nämlich: Es gibt gar kein 
Geburtstagsfest, nur die übliche kleine 
Runde im Frauenhaus, zu der ohne Aus-
nahme immer alle eingeladen werden, 
die dort gerade leben, aber niemand von 
außerhalb. Schließlich muss geheim blei-
ben, wo das Frauenhaus ist, zum Schutz 
derjenigen, die sich vor ihren gewalttäti-

gen Männern hierher geflüchtet haben. 
Für jedes andere Fest fehlt Jagoda der 
Ort und das Geld. Also, beschließt das 
findige Mädchen, braucht es einen Plan. 
Ihre Entscheidung gibt Anna Maria Praß-
lers drittem Kinderroman den Titel: 
„Keine Party ist auch keine Lösung“. 

Man könnte sich ein Kinderbuch, das 
zum allergrößten Teil aus dem Alltag in 
einem Frauenhaus erzählt, leicht als 
Problembuch vorstellen: So heißen im 
Buchhandel Werke, die vor allem einen 
Eindruck vermitteln möchten vom Leben 
unter bestimmten Belastungen,  auf Mit-
gefühl angelegt und auf Verständnis. Bü-
cher, die es oft genug selbst schwer ha-
ben, schließlich soll Lesen Spaß machen.

Doch es ist durchaus ein Vergnügen, 
Jagoda in ihrer kindlichen Entschlossen-
heit dabei zuzusehen, wie sie auf dem 
Weg zu ihrem Ziel einer eigenen Party 
eine Hürde nach der anderen nimmt. Wie 
sie sich von Asmas Liste, was alles zu 
einer richtigen Party dazugehört, nicht 
einschüchtern lässt. Wie sie bei einem 
Fahrradausflug auf der Suche nach der 
von Asma empfohlenen  „coolen Loca-
tion“ erst einen Hund kennenlernt, dann 
dessen überforderten Betreuer. Wie sie 
sich zur Hundetrainerin für 15 Euro die 
Stunde erklärt und ihr Geld dann doch 
mit Felix teilt, der gerade erst aus einem 
Leben mit Kinderfrau und Kanapees im 
Frauenhaus angekommen ist und beim 
gemeinsamen Einkauf merken muss, 
dass sein Vater offenbar der Mutter die 
Bankkarte gesperrt hat. Wie sie allerlei 
Leckereien zusammenbekommt, eine Pi-
ñata sogar, und  wie sie zu den kleinen 
Geschenken kommt, die sie ihren Gästen 
mit nach Hause geben kann, zu Geträn-
ken und überhaupt an den Schrebergar-
ten, in dem die Party schließlich steigt. 
Denn dafür, dass die Party schließlich 
steigt, leisten alle ihren Beitrag. 

Alle bis auf Asma, die sich zur Bestür-
zung der anderen doch entschieden hat, 
wieder zu dem Mann zurückzukehren, 
vor dem sie sich ins Frauenhaus geflüch-
tet hat. Und bis auf Mia, und das hat mit 
dem zweiten Fehler zu tun, den Jagoda 
ihrer neuen Klassenkameradin gegen-
über macht. Dabei wünscht sie sich doch 
nichts sehnlicher, als dass sie ihre Freun-
din wird. Ein Fehler, der sich – anders als 
die Einladung zu einer Party, die es so 
eigentlich gar nicht geben kann – nicht 
durch Entschlossenheit und Erfindungs-
gabe ausbügeln lässt, sondern der darauf 
angewiesen ist, dass Mia ihr verzeiht. 

Doch auch hier nimmt „Keine Party ist 
auch keine Lösung“ ein gutes Ende, ohne 
zu viel zu erklären. Junge Leser werden 
Jagoda als energiegeladene Erzählerin 
schnell in ihr Herz schließen und ihr ge-
bannt durch den Countdown der Tage vor 
dem versprochenen Fest folgen. Dass sie 
nebenbei etwas darüber erfahren, wo 
Frauen und Kinder aus den unterschied-
lichsten Lebensumständen zusammen-
kommen, die häuslicher Gewalt ausge-
setzt waren, macht das Buch nur zusätz-
lich interessant. FRIDTJOF KÜCHEMANN

Dabei darf doch niemand wissen, wo sie wohnt
Anna Maria Praßler gibt für ein findiges Mädchen aus dem Frauenhaus zu seinem zehnten Geburtstag eine Party
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